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I. Ein Wort zuvor

Geschichten sind etwas Wunderbares. Jenseits der Biologie besteht unser Leben vor allem aus Geschichten. Aus nichts Anderem. Wir leben von Geschichten, von Anfang an. Geschichten erzählen, hören und lesen: Das bestimmt unsere Existenz. Seit unserer frühesten Jugend können wir ohne Geschichten nicht sein. Ganz gleich, wie schlicht oder wie professionell sie dargeboten werden. Darauf kommt es zunächst nicht an. Wir können ohne den Austausch nicht auskommen, sei es, dass es um die Weitergabe kurzer Nachrichten aus unserem Alltag, um Anekdoten, Märchen, Bildergeschichten, Comics oder literarische Geschichten geht, gleichgültig ob sie mündlich berichtet oder vorgelesen werden, von einem Hörbuch stammen oder aus einem Buch. Wir brauchen Geschichten als ein Gegenüber, in das wir eintauchen, gegenüber dem wir uns abgrenzen, mit dessen Hilfe wir uns kennenlernen und vergnügen können. Zu erzählen und Erzählungen zu lauschen: Das sind Tätigkeiten, die zu unseren wichtigsten Lebensmitteln gehören. Ohne Erzählungen vermögen wir nicht unser Dasein zu fristen. Auch wenn wir uns dessen noch nicht einmal bewusst sind. Wer möchte nicht eine gute Geschichte zum Besten geben? Und wer möchte ihr nicht zuhören? Der Mensch ist ein Tier, das Geschichten erzählt. Darauf hat Jonathan Gottschall, der Autor von The Storytelling Animal. How Stories Make us Human (2012), beharrt. Ich möchte in diesem Buch vom Erzählen erzählen.

Julien Gracq ist einer der großen Autoren des 20. Jahrhunderts. Einer, der tatsächlich etwas zu erzählen hat. In Frankreich ist er noch immer ein Star und galt lange als ein literarischer Rebell, der sich gerne am Rand des Betriebs aufhielt. Ja, er war ein Einzelgänger. Im deutschsprachigen Raum ist er leider noch immer relativ unbekannt. Das vorliegende kleine Buch möchte dazu beitragen, das zu ändern. Es ist keine wissenschaftliche Untersuchung des Œuvres von Julien Gracq, die sich an ein Fachpublikum richtet. Überhaupt nicht. Es verzichtet nicht auf ein tiefes Eintauchen in das Werk und nicht auf close readings, ganz im Gegenteil. Doch in erster Linie richtet es sich nicht an Romanistinnen und Romanisten, an die Teilnehmer von literaturwissenschaftlichen Seminaren, sondern ist eine Art Textnavigator, der auf möglichst unterhaltsame Weise Wege und Fährten durch Gracqs literarische Landschaften öffnen will. Vor allem möchte sich der kleine Band nicht auf Interpretationen konzentrieren. Es war Susan Sontag, die Vorbehalte gegenüber Deutungen äußerte: Eine Interpretation, die von der höchst zweifelhaften Theorie ausgeht, daß ein Kunstwerk aus inhaltlichen Komponenten zusammengesetzt ist, tut der Kunst Gewalt an. Sie macht die Kunst zum Gebrauchsgegenstand, der sich in ein geistiges Schema von Kategorien einordnen läßt.1 Sontag hat unter anderem gezeigt, dass und wie Kafkas Werk durch die Flut (der meist scheiternden) Interpretationen zum Opfer einer Massenvergewaltigung wurde. Und sie hat ein Umdenken gefordert: Was zunächst vonnöten ist, ist ein verstärktes Interesse für die Form in der Kunst.2

Dieses Buch möchte dabei helfen, die Augen zu öffnen, möchte dazu einladen, Gracq nicht zuletzt im Hinblick auf das »Wie« und weniger auf das »Was« zu lesen, es will vor allen Dingen Interesse wecken und ein Werk im deutschsprachigen Raum bekannter machen, als es, vollkommen zu Unrecht, ist, obwohl es durchweg in guten Übersetzungen vorliegt und kontinuierlich weiter übertragen wird.

Das Buch richtet sich an Personen, die bereits das eine oder andere Werk Gracqs kennen, an Menschen, die interessiert an Literatur und möglicherweise passionierte Leserinnen und Leser sind, Leser, die sich intensiv auf Literatur einlassen wollen. Kurzum: Das Buch wendet sich an Personen, für die Bücher nicht nur Fenster zur Welt, sondern vielleicht sogar Möglichkeiten darstellen, das Leben sinn- und lustvoll zu gestalten. Es ist ein Buch für Leser. Für Liebhaberinnen und Liebhaber von guten und überraschenden Geschichten.

Die Bücher von Julien Gracq sind Lieblingsbücher, die man wieder und wieder lesen kann, indem man sie an einer beliebigen Stelle aufschlägt. Ich weiß aus Erfahrung, daß die Lektüre von Gracq in Phasen der Trauer oder Einsamkeit für Trost, Besänftigung und Begeisterung sorgt.

Ich bin nicht sicher, ob einem die beiden größten französischen Romanautoren des 20. Jahrhunderts, Proust und Céline, in einer Zeit der Verwirrung weiterzuleben helfen. Ich habe noch nicht gewagt, Die Reise ans Ende der Nacht wieder zu lesen, die mich mit siebzehn Jahren so betört hat. Und auch nicht Auf der Suche nach der verlorenen Zeit. Aber ich lese Tolstoi oder Nerval wieder. Oder Julien Gracq.3

Der das sagt, ist ein wichtiger Autor der Gegenwartsliteratur: Patrick Modiano, der Träger des Nobelpreises für Literatur 2014 und des Österreichischen Staatspreises für Europäische Literatur 2012. Patrick Modiano ist einer von vielen großen Schriftstellerinnen und Schriftstellern, die Julien Gracq schätzen. Und er hat ohne Zweifel recht: Julien Gracqs Bücher sind in der Lage, neben vielem anderen, Lebenshilfe und Begeisterung zu vermitteln. Modiano schätzt an Gracq insbesondere seine immense Aufmerksamkeit für Landschaften und Gegenden, für das, was man den Genius loci nennt: Ich erkenne bei ihm manche Empfindungen wieder, die ich selber hatte, aber nicht ausdrücken konnte, und die er mit dem Fingerspitzengefühl und der Sensibilität eines Akupunkteurs festgehalten hat.4 Andere Autoren, wie etwa Michel Tournier, gehen noch einen Schritt weiter und sehen in Gracq einen der größten Landschaftsmaler der ganzen französischen Literatur.

Georges Perros erkannte in Julien Gracq wie Patrick Modiano einen Schriftsteller zum Wiederlesen: Wenn ich ihn wieder lese, und Gracq eignet sich besonders zum Wiederlesen, habe ich das Gefühl, einen Mann vor mir zu haben, einen Zeitgenossen, der nicht nachgegeben hat; den sein Polemikernerv nicht auf Abwege gebracht hat; den seine Intelligenz nicht mit Schuldgefühlen beladen in die irrigen Niederungen der intellektuellen Spezialisierung geführt hat; den seine ursprüngliche und in gewisser Weise treuherzige Art nicht zum Spintisieren gebracht hat.5 Julien Gracqs Werk wird immer wieder gelesen, es wird, wie wir gesehen haben, gerühmt und es liegt in 26 Sprachen vor. So reibt man sich verwundert die Augen und fragt sich, weshalb der Schriftsteller im deutschsprachigen Raum noch immer ein Geheimtipp ist. Beziehungsweise ein Writers’ Writer.

Doch auch in Frankreich nahm Gracq lange Zeit die Position eines Außenseiters ein. Er hat sie gesucht, er hat sie gefunden und war mit ihr mehr als zufrieden: Es ist für einen Schriftsteller, schrieb er, heute ein Glücksfall, nie in Mode gewesen zu sein, sondern in einer Zone des Rückzugs und des Halbschattens verweilt zu haben, wo ihn nur jene aufsuchten, die wirklich Lust hatten, ihm zu begegnen. Das verzehrende Licht zeitgenössischer Aktualität teilt mit Röntgenstrahlen die Eigenschaft, dass es weniger etwas aus dem Schatten holt, als vielmehr trotz aller Gegenmaßnahmen das Innere vergewaltigt und nach längerer Anwendung sterilisiert und zerfrisst.6 Als Beispiel führt er einen Kollegen an, dessen Werk durchgegart wirke, wie die von Sonnenstudios verbrannten Gesichter mancher Celebrities.

Obwohl das Land noch heiß war von der prallen Nachmittagssonne, ließ sich Albert auf die lange Straße ein, die nach Argol führte. Er hielt sich im Schutz des schon größer gewordenen Schattens der Weißdornsträucher und machte sich auf den Weg. Oder im Original: Quoique la campagne fût chaude encore de tout le soleil de l’après-midi, Albert s’engagea sur la longue route qui conduisait à Argol. Il s’abrita à l’ombre déjà grandie des aubépines et se mit en chemin.7

Mit diesen Sätzen, die auf den ersten Blick wie aus der Zeit gefallen und in eine mediterran-arkadische Welt zu führen scheinen, Perros schreibt allerdings ironisch von Gracqs bretonischem Norwegen8, beginnt der erste Roman von Julien Gracq, einem Autor, den zum Zeitpunkt der Publikation noch kein Leser kannte, der aber im Verlauf der nächsten Jahrzehnte als großer nonkonformistischer Schriftsteller Furore machen sollte und in der zweiten Jahrhunderthälfte zu einem der wichtigsten Gegenwartsschriftsteller seines Landes avancierte. Ja, am 15. Juni 1996 bezeichnete ihn Joseph Hanimann in der Tiefdruckbeilage Bilder und Zeiten der Frankfurter Allgemeinen Zeitung gar als größten französischen Gegenwartsautor.9 Julien Gracq wurde und wird unter anderem für seine präzise Sprache, für seinen die Imagination fördernden Stil und für die geradezu magische Schönheit seiner Natur- und Landschaftsschilderungen gerühmt, was ja auch in Modianos Statement anklingt. Die Faszination, die von Gracqs Werken ausgeht, fußt, jenseits aller Inhalte, vor allem auf dem Rhythmus seiner Sätze und auf ihrem Klang, ihrem Sound. Seinen literarischen Weg begann Gracq allerdings zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt.

Europa war, in weiten Teilen, weit nach rechts gerückt. Das Deutsche Reich, in dem das Licht längst ausgegangen war, nahm Anlauf, die Welt zu unterjochen. Schon 1933 begannen die Nazis, den Staat und die Gesellschaft gleichzuschalten, inklusive des kulturellen Sektors. Im Jahr 1938 wuchs die Kriegsangst in Europa beträchtlich an, nicht zuletzt in Frankreich. Das sinistre deutsche Regime saß fest im Sattel. Österreich wurde ›angeschlossen‹, die Münchner Konferenz setzte auf Appeasement, die Tschechoslowakei wurde zerschlagen. Wichtige deutschsprachige Autorinnen und Autoren wie Heinrich, Thomas, Erika und Klaus Mann, Bertolt Brecht, Lion Feuchtwanger, Annette Kolb, Joseph Roth und viele andere hatten das Land schon vor Jahren verlassen. In Frankreich beherrschte in den 1930er-Jahren eine starke pazifistische Strömung das öffentliche Leben,10 und der nazistischen deutschen Politik gelang es, die französische Führung zu täuschen. Im November 1938 markierten die Übergriffe im Zuge der Reichspogromnacht den Übergang zur systematischen Verfolgung der deutsch-jüdischen Bevölkerung.

Trotz all der grauenhaften Entwicklungen war 1938 international ein ertragreiches literarisches Jahr. Ich nenne nur wenige Beispiele. So veröffentlichte der französische Philosoph und spätere Großschriftsteller Jean-Paul Sartre bei Gallimard seinen ersten Roman, La Nausée (Der Ekel), ein fiktives Tagebuch aus der Feder eines Historikers namens Antoine Roquentin, das ein nihilistisch-existenzialistisches Tableau entfaltet. Gleichfalls 1938 publizierte der in Paris lebende Samuel Beckett den Roman Murphy. Und einmal mehr machte sich in diesen Tagen die Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen bemerkbar, denn ebenfalls 1938 erschien in Deutschland der Prosa-Erstling eines Außenseiters: Das stille Haus von Hermann Lenz, der 1978 den Georg-Büchner-Preis erhalten sollte, ist eine ins österreichisch-wienerische Licht der späten Kaiserzeit getauchte Novelle, in der der junge Stephan mit seiner Familie in die Salesianergasse zieht, in der Hugo von Hofmannsthal geboren worden war. Die Erzählung, aus der später ein Roman wurde, kam im Novemberheft von Die neue Rundschau heraus und diente ihrem Autor nicht zuletzt als narrativer Rettungsraum vor der Drangsal der braunen Diktatur. Nach dem Zweiten Weltkrieg heiratete Lenz seine langjährige Freundin, die »Halbjüdin« Hanne Trautwein; mit ihr zusammen hatte er den Nationalsozialismus mehr schlecht als recht überstanden.

Und noch eine Neuerscheinung: 1938 brachte Ernst Jünger, der eine Zeit lang den deutschen Nationalisten und Nationalsozialisten nahegestanden war, die zweite Fassung seiner Kurzprosasammlung Das abenteuerliche Herz heraus. Man hat ihr das Prädikat »Ästhetik des Widerstands« attestiert. In der Sammlung findet sich das Stück Violette Endivien, das gleichermaßen surrealistisch wie subversiv und grauenvoll, zugleich aber äußerst hellsichtig anmutet:

Steglitz

Ich trat in ein üppiges Schlemmergeschäft ein, weil eine im Schaufenster ausgestellte, ganz besondere, violette Art von Endivien mir aufgefallen war. Es überraschte mich nicht, daß der Verkäufer mir erklärte, die einzige Sorte Fleisch, für die dieses Gericht als Zukost in Frage komme, sei Menschenfleisch – ich hatte das vielmehr schon dunkel vorausgeahnt.

Es entspann sich eine lange Unterhaltung über die Art der Zubereitung, dann stiegen wir in die Kühlräume hinab, in denen ich die Menschen, wie Hasen vor dem Laden eines Wildbrethändlers, an den Wänden hängen sah. Der Verkäufer hob besonders hervor, daß ich hier durchweg auf der Jagd erbeutete und nicht etwa in den Zuchtanstalten reihenweise gemästete Stücke betrachtete: »Magerer, aber – ich sage das nicht, um Reklame zu machen – weit aromatischer.« Die Hände, Füße und Köpfe waren in besonderen Schüsseln ausgestellt und mit kleinen Preistäfelchen besteckt.

Als wir die Treppe wieder hinaufstiegen, machte ich die Bemerkung: »Ich wußte nicht, daß die Zivilisation in dieser Stadt schon so weit fortgeschritten ist« – worauf der Verkäufer einen Augenblick zu stutzen schien, um dann mit einem sehr verbindlichen Lächeln zu quittieren.11

Das abenteuerliche Herz, das mit Sicherheit, wie Helmuth Kiesel in seiner fulminanten deutschen Literaturgeschichte der Zeit zwischen 1933 und 1945 zu Recht bemerkt hat, von vielen Lesern als regimekritisch gelesen wurde, blieb überraschenderweise ebenso unbeanstandet wie die Erzählung Auf den Marmorklippen (1939). Offenbar entschied die nationalsozialistische Buchprüfungskommission, es sei vorteilhafter, die kritischen Impulse durch Ignorieren zu neutralisieren.12

1938 debütierte vor allem ein großer französischer Außenseiter: Louis Poirier. Zu Beginn des Jahres übersandte er das Manuskript von Au château d’Argol (Auf Schloß Argol), dessen erste Sätze wir eingangs schon kennengelernt haben, an die Éditions de La Nouvelle Revue française. Es hatte keinen Erfolg und wurde abgelehnt. Das kann passieren und passiert oft. Insbesondere bei einem unbekannten Autor, der noch kein Buch veröffentlicht hat. Doch bei der Ablehnung bleibt es in der Regel nicht. Sofern das Manuskript Qualität besitzt.

Kurz nach der Rückkehr von einer hochsommerlichen Reise durch die französischen Alpen und nach Chamonix will Poirier rasch ein paar Bücher kaufen und begibt sich dazu in die Rue de Médicis. Poirier bemerkt zunächst nicht, dass der Buchhändler, dem er dort zwischen den Regalen begegnet, der Betreuer der Éditions surréalistes ist: José Corti. Ein glücklicher Zufall, und der Zufall ist, wir wissen es, eine der wichtigsten ›objektiven‹ Konstituenten des Surrealismus. Ein weiterer Zufall ist es, dass Poirier auf einem Büchertisch ein Buch des Autors Léon-Gontran Damas sieht, das Corti 1938 verlegt hat. Poirier begreift schlagartig die Zusammenhänge, ergreift die Chance und gibt sein Manuskript ab, das er, gleichfalls zufälligerweise, bei sich hat.

Ein paar Tage später schreibt Corti dem angehenden Autor einen enthusiastischen Brief und schlägt ihm vor, das Buch, gegen eine Beteiligung an den Druckkosten, zu publizieren. Louis Poirier akzeptiert die Bedingungen, und in der Zukunft sollte er nie mehr den Verlag wechseln, sieht man von der Aufnahme in die bei Gallimard erscheinende Bibliothèque de la Pléiade ab, die ihm als einem von ganz wenigen Schriftstellern schon zu Lebzeiten zuteilwurde.

Poirier nutzte bereits für seine erste Veröffentlichung ein Pseudonym, für das er den Vornamen des Protagonisten eines geliebten Romans mit dem der vornehmen plebejischen Gracchen kombinierte; aus ihm und Julien Sorel wurde Julien Gracq. Gegenüber Jean Roudaut bekannte der Autor 1981: Ich habe ein Pseudonym gewählt, als ich zu publizieren begann, weil ich meine Tätigkeit als Lehrer deutlich von meiner Tätigkeit als Schriftsteller trennen wollte. Dieses Pseudonym hatte für mich keinerlei Bedeutung. Ich suchte nach einem Klang, der mir gefallen sollte, und ich wollte für den Namen und den Vornamen insgesamt nicht mehr als drei Silben.13 Auch seinem nom de plume blieb der Schriftsteller, wie dem Verlag, ein Leben lang treu.

Anfang November 1938 ging Au château d’Argol in Produktion, der Roman lag Ende Dezember gedruckt in einer Auflage von 1 200 Exemplaren vor und wurde im Januar 1939 ausgeliefert. Die Kritik nahm ihn überwiegend positiv auf; dennoch verkaufte er sich schlecht. Im ersten Jahr, in dem die Welt auf den Abgrund des Zweiten Weltkriegs zusteuerte, gingen nur etwa 130 Exemplare weg. Erst im Kielwasser von Gracqs zweitem Roman wagte es Corti im Dezember 1945, eine zweite Auflage herauszubringen.

Gleichwohl ereignete sich etwas Wichtiges: Gracq schickte seinen Erstling nicht etwa an Jean-Paul Sartre, sondern an André Breton, das Haupt der surrealistischen Bewegung und Autor des experimentellen Romans Nadja (1928). Am 13. Mai 1939 reagierte Breton mit einem begeisterten Brief, in dem er Gracq unter anderem versicherte, dass er sein Buch in einem Zuge gelesen habe, ohne es auch nur einmal beiseitelegen zu können. Und Breton sprach, wie José Corti schriftlich festhielt, darüber hinaus, wohlgemerkt lange bevor Gracq ihm ein Widmungsexemplar geschickt hatte, mit dem Kritiker und Schriftsteller Edmond Jaloux, bei dem er für Argol warb.

Jaloux beeilte sich. Bereits am 10. Februar 1939 pries er in Le Jour den Autor, dem er nicht nur eine gewisse Nähe zum Roman Noir, sondern vor allem große literarische Qualitäten attestierte. Und er schrieb insgesamt fünf Besprechungen über Gracqs erstes Buch.14 Das ist heute kaum noch vorstellbar. Andere, wie etwa der Journalist Thierry Maulnier im Combat (Juli 1939), hoben die Verwandtschaft mit dem Surrealismus hervor. Insgesamt erschienen etwa 20 Besprechungen; das war eine ganze Menge für ein Debüt. Dabei stand sehr viel Lob wenig Kritik gegenüber. Anders als Walter Benjamin, der Gracqs erstem Roman in einem Brief an Gretel Adorno von Ende April/Anfang Mai 1940 ein zwiespältiges Zeugnis ausstellte,15 fiel Bretons Würdigung ganz besonders positiv aus. Die beiden Schriftsteller trafen sich erstmals im August, in Nantes, und dieses Treffen sollte Gracqs Verhältnis zum Surrealismus für immer bestimmen. Doch dazu später. An dieser Stelle bleibt nur noch festzuhalten, dass André Breton die Bedeutung von Gracqs erstem Buch im Jahr 1942 bei einem Vortrag in Yale weiter präzisierte: Hier habe der Surrealismus ohne Zweifel erstmals reflexiv auf sich selbst geblickt.16

Es geht im vorliegenden Buch ums Erzählen vom Erzählen, um Werke und Bücher und nicht um die Biografie Julien Gracqs. Da aber bisher keine nennenswerte Lebensbeschreibung Gracqs auf Deutsch vorliegt, will ich mit einer knappen Chronologie beginnen, die es erlaubt, die Voraussetzungen, die Konditionen und die Entwicklung seines Schaffens einordnen und beurteilen zu können. Dabei stütze ich mich, neben anderem, auf Gracqs eigene Erinnerungen und insbesondere auf die biografische Einführung der zweibändigen Werkausgabe der deutsch-französischen Literaturwissenschaftlerin Bernhild Boie in der Bibliothèque de la Pléiade. Alle, die noch genauer Bescheid wissen möchten, seien grundsätzlich auf diese herausragende Edition der Jahre 1989 und 1995 verwiesen. Ich werde mich, auch was die Kommentierung einzelner Werke und Textstellen angeht, häufig, jedoch nicht immer auf die ausgewiesene Germanistin beziehen, die, das sei nicht verschwiegen, mit ihrer Saarbrücker Dissertation aus dem Jahr 1966 eine der frühsten, wenn nicht die frühste Monografie zum Œuvre Gracqs veröffentlicht hat. Sie kannte Julien Gracq, dank des Kontakts zu José Corti, seit 1960.

Ich zitiere die gängigen Übersetzungen, soweit es sie gibt, und weiche von ihrem Text nur punktuell ab, wenn mir eine neue Fassung sinnvoll erscheint.




II. Kleine Chronik der laufenden Ereignisse

Louis Poirier alias Julien Gracq hatte ein langes Leben, was ihn zu einem Jahrhundertzeugen werden ließ. Er wurde am 27. Juli 1910 in dem kleinen Dorf Saint-Florent-le-Vieil (Département Maine-et-Loire), 40 Kilometer westlich von Angers, geboren. Die Familie war seit vielen Generationen im Loiretal und in den Mauges, einem Teil der früheren Grafschaft Anjou, ansässig, die Familie des Vaters mindestens seit der Zeit der Revolution in Saint-Florent, als ein Louis Poirier 1793 von royalistischen Aufständischen gefangengenommen wurde. In seinen Carnets du grand chemin, die auf seinen Notizen der Jahre zwischen 1974 und 1990 beruhen, formuliert Gracq es so:

Ein Kreis mit einem Durchmesser von acht Kilometern zwischen dem Grabmal von Bonchamps und dem Geburtsschloß von Gilles de Rais umfaßte die ganze Reihe meiner Vorfahren seit sechs Generationen und länger: nur die Mauges, das Loiretal und wieder die Mauges, fast alle Dorfhandwerker, Hanfbrecher, Bäcker, Schmiede, Seeleute und alle, so weit ich auch zurückgehe, knauserig, gewinnsüchtig, jeden Groschen zählend, mit ausgeprägtem Familiensinn, versessen darauf, zu erwerben, zu erben und zu bewahren […]. Dieser Herkunft aus der Vendée schreibe ich meinen häuslichen Charakter, mein Mißtrauen gegenüber unbekannten Gestalten, den erstarrten Konservativismus meiner Gewohnheiten, den Rückzug in einen engen Kreis von hauptsächlich familiären Beziehungen, den Geschmack am Neinsagen zu.17

Gracq bedient sich also einer Optik à la Balzac, um von sich und seinen Vorfahren ein Tableau zu entwerfen. Mit Bonchamps, das nur nebenbei, ist Charles Melchior Artus, Marquis de Bonchamps (1760–1793), General der Vendée-Armee, gemeint, der kurz nach einer schweren Verwundung starb und in Saint-Florent-le-Vieil bestattet wurde.

In einer anderen Notiz, die Gracq in eines seiner Cahiers eintrug und die später in Lettrines 2 (Witterungen 2) Eingang fand, hielt er eine Szene in der westlichen Bretagne fest: Auf dem Ufer fabrizierte ein Seiler – vermutlich der letzte seiner Zunft in Frankreich – sein Seil und zog seine Waren mit Hilfe von Winden und Gestellen am Wasser entlang. So mußten, stelle ich mir vor, entlang der Loire bis hin zu meinem Urgroßvater und vermutlich lange vor der Revolution meine Vorfahren gearbeitet haben, die vom Vater auf den Sohn Flachsarbeiter waren und mit dem im Loire-Tal und auf den Flußinseln angebauten Hanf Seile herstellten. Ich habe in Saint-Florent vor fünfzehn Jahren gesehen, wie die, denke ich, letzte Fabrik, die noch Hanf verarbeitete, zusperrte.18 Gracqs Werk transportiert, ganz nebenbei, auch Kulturgeschichte.

Emmanuel Poirier, Gracqs Großvater väterlicherseits (1839– 1926), überzeugter Republikaner und gemäßigter Antiklerikaler, war Metzger und brachte es zu einem gewissen Wohlstand, erwarb Häuser, Gärten und Weinberge am Ufer der Loire. In einem aus dem Nachlass veröffentlichten Prosafragment erinnert sich Gracq an ihn als einen dörflichen Macho.19 Gracqs Vater (*1868), der gleichfalls Emmanuel hieß, gründete, nach der Primarschule in Saint-Florent und zwei oder drei Jahren in der Schule Chevrollier in Angers, einer Art Technik-Collège, sowie einer Lehre in einem Handelshaus, gemeinsam mit seinem Schwager zu Beginn der 1890er-Jahre die Mercerie en gros Prod’homme et Poirier.

Dreißig Jahre lang, von 1888 bis 1918, scheint mir, ›reiste‹ er für die Firma – Kurzwaren en gros, aber heute hieße es wohl richtiger demi-gros –, die er mit meinem Onkel als Teilhaber gegründet hatte. Meine Mutter und meine Tante führten in dicken, schwarzen, kupfergerandeten Registern, die auf einer Art Notenpulten lagen, die »Bücher«, ein Ausfahrer, Jean Bourcier, lieferte die Bestellungen aus, drei oder vier Angestellte langten die Waren von den Regalen und fertigten die Pakete an.20

Mein Vater, schreibt Gracq weiter, war sicherlich ein ausgezeichneter Verkäufer. Er hat mir keinen einzigen Zug seines Charakters oder seines Temperaments vermacht. Er war ein Sanguiniker mit rotgeäderten Wangen […] ständig in Bewegung, fröhlich, herzlich, unglaublich umgänglich, lebhaft, ungeduldig, »leicht aus der Haut fahrend«, eine Stimmungskanone, schelmisch ohne Boshaftigkeit (er imitierte seine Kunden glänzend) und ein unerschöpflicher Anekdotenerzähler; eine wahre wandelnde Chronik von fünf Kreisen.21 Was das Erzählen angeht, hat Gracq sich offensichtlich getäuscht.

Gracqs Mutter Alice Belliard entstammte einer Familie von Schmieden, ihr Großvater Pierre Belliard (1830–1908) ließ sich zunächst als Schmied, dann als Händler nieder. Anders als die Poiriers hielt die Familie Belliard zur Kirche. Julien Gracq sollte später einmal gesprächsweise mitteilen, er habe keinen religiösen Kopf: Andererseits aber bleibe ich – obwohl gänzlich ohne jeden religiösen Glauben, und darin liegt eine Inkonsequenz, die ich mir selbst nicht erklären kann – äußerst sensibilisiert für alle Formen, die das Heilige annehmen kann, und Parsifal zum Beispiel hat für mich – ohne Einbuße an affektiver Spannung, ganz im Gegenteil – einen Glauben und eine Praxis abgelöst, die schon am Baum vertrockneten.22

Seine Mutter Alice, die als vorletztes von neun Kindern geboren wurde, erzielte im Institut Jeanne-d’Arc Ergebnisse, die in jener Zeit für eine junge Frau, die nicht Lehrerin werden wollte, außerordentlich waren. Sie ging in ihren Heimatort Champtocé zurück, wo sie ihrer Mutter in einem kleinen Geschäft half. Dort lernte sie ihren späteren Mann kennen. Die beiden heirateten im April 1898. Louis Poiriers Schwester Suzanne kam am 2. Februar 1901 zur Welt.

Ja, diese für uns ferne Zeit, wie war sie? Julien Gracq beschreibt sie als eine ländliche Epoche, die längst, um mit Thomas Mann zu sprechen, mit historischem Edelrost überzogen ist: Denke ich an die Erzählungen meines Vaters und daran, was für diese entlegenen, unter dem Laubdach des Weidelands begrabenen Winkel die Durchfahrt eines Reisenden bedeutete: Neuigkeiten, Nachrichten oder Aufträge, die von den benachbarten Marktflecken ›ausgerichtet‹ wurden, Zugluft der Straße, Windzug von draußen und fast schon aus der Ferne, so kann ich mir nur schwer vorstellen, wie abgeschieden man dort lebte und wie sehr man sich aus sich selbst nährte: ohne Radio, ohne Autos oder Autobusse, ohne Zeitungen (nur die Honoratioren lasen den Petit Courrier, der Sterbeanzeigen halber) […]. Aus dieser Chronik einer verlorenen Zeit, die am Familientisch allabendlich immer dichter und weiter ausgesponnen wurde, steigt das Bild einer einfachen, langsamen, mundartlichen, herzlichen, geschwätzigen, gern beschwipsten Menschheit empor, die unbefangen auf ihrer winzigen Erde blüht wie die Levkoje in ihrem Blumentopf.23

Jene Zeit war in Saint-Florent noch klar gegliedert: Mit den Waschtagen, den Konfitüren, dem Hausputz zu Allerheiligen, dem Aufräumen des Dachbodens, dem Abfüllen in Flaschen, dem Einsalzen des Schweinefleischs glich das Jahr in einem Haus der Ortschaft mit seinen periodischen und rituellen Ereignissen noch halb dem bäuerlichen Jahr. Ein organischer, immer noch vage von den Jahreszeiten abhängiger Rhythmus munterte die Penaten und Laren auf, disziplinierte den Ablauf der Tage und vertrieb zur Hälfte die Langeweile des häuslichen Alltags.24

Mit zwei Jahren kommt der kleine Louis in den Kindergarten und lernt schnell Lesen und Schreiben. Seine erste konkrete Erinnerung datiert vom 2. August 1914, als Saint-Florent mit der Mobilmachung konfrontiert war. Mit fünf, sechs Jahren las er in einer Zeitschrift, die seine Eltern abonniert hatten, Berichte über den Seekrieg, und Gracq war der festen Überzeugung, dass diese frühe Lektüre seine Entwicklung wesentlich beeinflusst hat.25 Wie tief sich die Erinnerung an den Ersten Weltkrieg in sein Gedächtnis eingebrannt hat, zeigt noch ein Gespräch mit Jean Carrière im Jahr 1986: Man reparierte nicht einmal mehr die Straßen und Wege; der Großteil der Tätigkeit des Bürgermeisters – eines Landedelmanns – bestand darin, in seinem Tilbury über Land zu fahren, um den Familien je nach dem Rhythmus der ›Offensiven‹ die letzten auf dem Feld der Ehre Gefallenen bekanntzugeben. Meine engere Familie war verschont, aber alle Familien waren mehr oder weniger betroffen.26

Eine Kindheit in Saint-Florent wurde unter anderem von der Loire mitbestimmt. Julien Gracq erinnert sich: Das scheinbar stille Wasser ist heimtückisch heftig, sobald man etwas tiefer taucht, und riecht kalt und penetrant nach Schlamm und Fisch, sobald die Sonne tiefer sinkt, für mich der Geruch meiner Kindheitsabende im Sommer – der jähe Schauder auf der Haut, sobald dieser recht feine Duft aufsteigt, kurz bevor die erste Kühle herabsinkt – und wenn man die Böschung hochklettert, ist das Gras unter den Füßen, nach dem noch brennenden Sand, kalt und bereits nächtlich: der kleine Saharastrom, der sich an diesem Niger entlangwälzt, endet übergangslos.27

Im Oktober 1916 tritt der kleine Louis in die Primarschule von Saint-Florent ein. Er lernt weiterhin leicht und erlebt, trotz des Krieges, eine glückliche Kindheit, denn in dem kleinen Marktflecken herrscht eine Art Burgfrieden, und sein Vater wird nicht eingezogen. In der Schulbibliothek entdeckt Poirier, neben anderem, vor allem Bücher von Jules Verne, die Leseleidenschaft meiner ganzen Jugend, und ich habe mich nie davon gelöst.28

Auch spät noch vermochte sich Julien Gracq an die Zeit des Ersten Weltkriegs zu erinnern. Er war ein Meister der Erinnerung: Auf dem Weg nach Pornichet kamen wir im August 1918 durch Saint-Nazaire, das von einem khakifarbenen und horizontblauen Drunter und Drüber aus Senegalesen und Amerikanern überquoll; wir machten einen Ausflug zum Flugfeld von Escoublac, wo die Yankee-Flugzeuge stationiert waren und die Lucky-Strike-rauchenden und chewing-gum-kauenden Piloten trainierten.29 Die Exotik der Bilder, die sich ihm boten, faszinierten den kleinen Louis, wie Gracq selbst bekannte, weil sie das Ende einer Zeit ankündigten, in der sich alles um die Erwachsenen drehte. Als Kind spielte er am Ufer der Loire, zusammen mit seinen Freunden baute er Hütten aus geflochtenen Eschenästen und versteckte sich in ihnen. Später, als er älter wurde und Boot fahren durfte, wurde das Labyrinth der kleinen Inseln zum bevorzugten Bereich.30

1920 zog die Familie in ein größeres und komfortableres Haus um, das Gracq, gemeinsam mit seiner Schwester, seit seiner Pensionierung und bis zu seinem Tod wieder bewohnen sollte. Einen harten Einschnitt bedeutete der Eintritt in das Lycée Clemenceau in Nantes und damit ins Internat; in einem späten Rückblick qualifiziert Gracq das Gymnasium, trotz guter Wissensvermittlung, als brutale Maschine.31 An anderer Stelle erinnerte er sich auch an den Namensgeber des Lycée:

Ich hatte die Gelegenheit gehabt, ihn einmal zu sehen, 1922, als man das Gymnasium von Nantes, in dem ich Internatsschüler war, nach ihm benannte. Wir formierten uns, ziemlich eingeschüchtert, im Ehrenhof zu einem Karree. Er kam, dunkel gekleidet, in grauen Handschuhen, gefiederschwarz inmitten der Volière mit ihren Uniformen und hermelinbesetzten Roben: er wirkte, als stünde er unter seinen Lakaien. Er hielt eine schroffe Rede, in der das offizielle Geraune keinen Platz hatte, verglich sich mit diesen »alten Käuzchen, die die Bauern an ihre Scheunentore nageln«, und forderte uns auf, die Ärmel hochzukrempeln und unser Schicksal in die Hand zu nehmen. Und ging einfach weg, während die Musik des 65. Regiments ein wenig Heroismus in das Herz der Gymnasiasten goß. Ich kann sagen, daß dieser schwarze und äußerst anmaßende Fleck, der mit den Fingerspitzen auf den Knien trommelte, während der Rektor, der Präfekt und die Generäle schwadronierten, für ein zwölfjähriges Kind aus der Amtsperson innerhalb einer Minute so brutal das Prestige entweichen ließ wie eine Nadelspitze die Luft aus einem Luftballon.32 Auf den Sonntagnachmittagsspaziergängen mit seinem Großonkel erlebt Louis das Gemäldemuseum wie einen Anbau, wie die bedrohliche Gruft seines Gymnasiums. Aber er entdeckt dort zugleich immerhin ein beeindruckendes Gemälde von Georges de La Tour.33

Gracq beginnt nun intensiver zu lesen, unter anderem Alexandre Dumas, Victor Hugo, Edgar Allen Poe, Chateaubriand, Lamartine, Musset, Vigny und Nerval. Dass Poe sein Interesse erregt, erstaunt nicht. Wie groß die Resonanz des amerikanischen Autors in Europa zu Beginn des 20. Jahrhunderts war, zeigt etwa, ich nenne nur ein kleines Beispiel, der junge Kai Graf Mölln, der Freund Hanno Buddenbrooks’, der Roderich Usher für die wundervollste Figur hält, die je erfunden worden ist. Stendhals Rot und Schwarz schlägt den jungen Louis Poirier sofort in Bann. Im Alter von 14 Jahren stößt er in einem Schulbuch auf sieben oder acht Zeilen zu dem Autor. Er ist fasziniert und bittet seine Eltern um das Werk: […] und kaum hatte ich das Buch aufgeschlagen, wehte mir ich weiß nicht welche ausgelassene und tolle aufsässige Stimmung entgegen und berauschte mich; innerhalb weniger Seiten verfiel ich einer vollständigen Faszination. Als ich das Buch ausgelesen hatte, begann ich sogleich noch einmal von vorn. Und dies wieder und wieder […] Rot und Schwarz war, weitaus mehr als der Surrealismus, mein erster Durchbruch durch den Konformismus.34

Seine Jugend ist für Gracq auch Jahrzehnte später noch von großer Bedeutung, und er denkt immer wieder an sie zurück. In einem seiner Notizbücher hält er fest: 1925 war im Gymnasium von Nantes, und zwar auf höchster Ebene, in der Oberstufe der literarischen Klassen, die Poesie Gegenstand einer scholastischen Debatte mit feststehenden Formen: diese Debatte ließ nur drei Möglichkeiten offen: Le Lac, Souvenir und Tristesse d’Olympio. Es ging also um Gedichte von Lamartine, Musset und Hugo. Die Auswahl in unserem Schulbuch führte uns mit fester Hand zur Dreifaltigkeit dieser drei parallelen Sackgassen […].35

Louis ist weiterhin ein sehr guter Schüler. Jahr für Jahr erhält er, außer in den Fächern Zeichnen, Turnen und Mathematik, die er verabscheut, Preise. Vor allem anderen interessiert er sich für Literatur und Geografie. Die diesen Gegenständen gewidmeten Stunden erlebt er als Aufhellungen im tristen Internatsalltag, die er wie frisches Wasser zu sich nimmt.36

Poirier schließt die beiden Teile des Baccalauréats mit der Beurteilung »sehr gut« ab und erhält in den Jahrgängen 1927 und 1928 beim landesweiten Concours général, also beim Wettbewerb der besten Schüler, mehrere Nominierungen: unter anderem den ersten Preis bei der lateinischen Übersetzung, den zweiten Preis im Französischen, den dritten Preis im Fach Geschichte sowie einen weiteren Preis in Philosophie. Im Oktober 1928 beginnt der junge Poirier, noch immer als Internatsschüler, jetzt im Pariser Lycée Henri IV., die zweijährige Vorbereitungsklasse für die Elitehochschule École Normale Supérieure. Dort trifft er unter anderem auf den späteren französischen Außenminister Maurice Schumann, mit dem er sich am Ende des Jahres den Prix d’excellence teilt.

In Paris realisiert Louis die Rückständigkeit der Provinz und beginnt, sich die Kultur zu erschließen. Er liest Gide, Valéry, Claudel, Cocteau, Giraudoux und Bernanos. Erstmals hört er vom Surrealismus. Er schaut sich avantgardistische Filme an und, was vielleicht überrascht, Fußballspiele. Am 28. Januar 1929 sieht und hört er zum Ersten Mal Richard Wagners Parsifal, ein Werk, das für sein Schreiben wichtig werden sollte. Dennoch wird er selbst nicht zum Musiker. Die Folter des Musikunterrichts in seiner Jugend hatte sechs Jahre gedauert: ohne nennenswerten Erfolg.

Um seine Englischkenntnisse zu verbessern, absolviert Poirier während der Sommerferien einen zweimonatigen Aufenthalt in London. Noch etliche Jahrzehnte später erinnert sich Julien Gracq detailliert an seine Zeit in England. Hier ein kleiner Ausschnitt: Als ich während der Sommerferien 1929 in einer Familienpension in Hamstead, Belsize Square, wohnte, wo fünf oder sechs Burschen und Mädchen meines Alters, oder vielleicht mochten sie auch ein bißchen älter sein, untergebracht waren, hatte ich zwischen breakfast und Abendessen, die gemeinsam eingenommen wurden, für meine Spaziergänge nie einen Gefährten. Den ganzen Tag durchwanderte ich allein die Straßen, Museen, Squares und Parks von London und eroberte mir Größe und Eigenart dieser merkwürdigen Stadt durch die einzig lohnende Art: durch unstetes und zielloses Herumschlendern.37 In der Tate Gallery faszinieren ihn unter anderem Werke der präraffaelitischen Künstler Edward Burne-Jones und Dante Gabriel Rossetti.38 Im Juli 1930 erreicht Poirier bei der Aufnahmeprüfung in die École Normale Supérieure den sechsten Platz. Eine bedeutende Laufbahn, eine Karriere im Staatsdienst beginnt sich abzuzeichnen.

In jenen Jahren nimmt eine andere Entwicklung ihren Anfang, die für Gracq entscheidend werden sollte: Ein großer Erzähler macht sich bemerkbar, wenn auch noch im Verborgenen. Im Jahr 2019 wurde in der Bibliothek von Angers ein mit Partnership betiteltes Manuskript aus dem Jahr 1931 entdeckt, das mit dem Namen Louis Poirier gezeichnet ist. Von diesem Skript hat er nie gesprochen, er hat es kein einziges Mal erwähnt, wahrscheinlich weil er es nicht zu seinem Werk gezählt wissen wollte. Der Text in der Handschrift des Autors, der damals 21 Jahre alt war, ist nicht veröffentlicht worden. Er handelt, als Ich-Erzählung, von einer unglücklichen Jugendfreundschaft. Der Regionalzeitung Le Courrier de l’Ouest vom 17. März 2019 ist zu entnehmen, dass das Manuskript von der Région des Pays de la Loire und das Ministère de la Culture für etwas mehr als 93 000 € erworben wurde. Eine stattliche Summe.39

In Paris entscheidet sich Gracq, ohne zu zögern und vor dem Hintergrund seiner Jules Verne-Lektüre, für das Studium der Geografie. In einem Gespräch mit Jean-Louis de Rambures im Jahr 1970 blickte Gracq auf sein Studium zurück: Die Geographie war in ihren Anfängen, sie hatte fast keine Ahnen, man las die Zeitgenossen. Sie war im Entstehen begriffen. Ich freue mich, die Geographie zu eben diesem Zeitpunkt studiert zu haben, in dem man noch, wenn auch ein bißchen oberflächlich, alles überblicken und sich zugleich mit Morphologie befassen konnte, mit dem Transportwesen, mit den Siedlungsformen, mit der Ökonomie und der Raumordnung. Man hatte noch eine synthetische Schau.40

In dieser Zeit entdeckt Poirier auch den Surrealismus, er liest Breton (Nadja, das Erste Surrealistische Manifest und, wahrscheinlich zumindest, Les Pas perdus), Texte von Aragon und Éluard sowie Max Ernsts Collagenroman La Femme 100 têtes: Ich hatte bei diesen Werken das Gefühl, hier sei eine Tür aufgestoßen worden zu unerforschten oder noch kaum erblickten Bereichen der Poesie.41 Die Monate Juli und August 1931 verbringt Poirier in Budapest. Auf seiner Reise lernt er nicht nur die Tiroler Alpen, Wien und Venedig kennen, sondern wird in der ungarischen Hauptstadt auch mit der Ideologie und dem Fanatismus junger deutscher Nationalsozialisten konfrontiert. Zwei Jahre später besteht er als Viertbester das Schlussexamen in der diplomatischen Sektion der Ecole des sciences politiques, wo er sich 1930 zusammen mit Georges Pompidou eingeschrieben hatte. 1934 wird er schließlich Fünftbester bei der staatlichen Prüfung in den Fächern Geschichte und Geografie. Pompidous Einladungen in den Élysée-Palast sollte Gracq später annehmen, jene von François Mitterand hingegen lehnte er ab – wohl nicht aus politischen Gründen, sondern eher aus alter Loyalität zu seinem ehemaligen Kommilitonen Pompidou.42

Wie alle Normaliens jener Zeit beginnt Poirier seinen Militärdienst als Offiziersanwärter mit dem Rang und dem Sold eines Unterleutnants. Im Frühjahr 1935 wird er mit einem Schlag, durch ein Telegramm des Kriegsministeriums, an die Militärschule von La Flèche (Departement Sarthe, Region Pays de la Loire) versetzt, um den dortigen Geschichtslehrer Pierre George zu ersetzen, der seinerseits wegen seiner Aktivitäten in der Kommunistischen Partei versetzt worden war. Nach Schuljahrsende geht Poirier zurück nach Nantes, wo er als Unterleutnant beim 65. Infanterieregiment Verwendung findet. Ende September wird er demobilisiert und zum Geschichtslehrer am Lycée von Nantes ernannt, wo er bis Juli 1936 unterrichtet. Ende des Jahres tritt Poirier, wohl unter dem Eindruck der faschistischen Bedrohung, der Kommunistischen Partei bei. Er plant eine geografische Promotion über die Krim, bittet um ein Sabbatical und geht nach Paris, um dort Russisch zu lernen, erhält aber kein Visum für die UdSSR und kehrt im Sommer 1937 nach Saint-Florent zurück. Dort beginnt er in den Sommerferien, im Juli, ohne größere Vorbereitung und im Grunde aus dem literarischen Nichts heraus, mit der Niederschrift des Romans Au Chateau d’Argol, die er im November in Quimper abschließt. Argol ist also, wie fast alle späteren Romane, im Wesentlichen eine Ferienarbeit.

In einem 1970 geführten Gespräch mit Jean-Louis de Rambures bekennt der Autor, dass der Beginn des Schreibens bei ihm äußerst launisch und regellos gewesen sei: Eine Stunde, bevor ich mein erstes Buch zu schreiben begann, dachte ich, glaube ich, noch nicht im geringsten daran. Tatsächlich hatte ich noch nie ernsthaft ans Schreiben gedacht, und ich war bereits siebenundzwanzig.43 In einem Text, der sich in seinem Nachlass (Handschriftenabteilung der Bibliothèque Nationale de France) fand und im Jahr 2023 in deutscher Übersetzung in dem Band Lebensknoten veröffentlicht wurde, sagt Julien Gracq: Als ich zu schreiben anfing, mit fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig, ohne vorherige Überlegung und so, als spränge ich in der Eingebung des Augenblicks ins Wasser, hatte ich nie ernsthaft daran gedacht, dass mir ein solches Abenteuer geschehen könnte. »Schreiben« war ein Tun, das mir zwar nebenbei beneidenswert erscheinen mochte, aber keine vorbereitenden Schritte, keinerlei Bewegung in Gang setzte, so wenig wie die Vorstellung, Kaugummikönig oder Präsident der Republik zu werden.44

Und Gracqs Schreibsituation? Einmal beschrieb er sie so: Wo immer ich gelebt und gearbeitet habe, schrieb ich an einem kleinen Tisch neben meinem Bett. Nicht dass ich je das ungebrochene Vertrauen des Surrealismus in die schöpferischen Tugenden des Schlafs geteilt hätte, aber dass die Lust zu arbeiten sich nur in der Nähe dieses Symbols für Rückzug und nächtlichen Rat einstellte, kann auch nicht ganz ohne Bedeutung sein. Die häufige Erinnerung daran, dass das Bewusstsein nur





































OEBPS/images/cover.jpg
jurgen Glocker

Julien Gracq:
Erzahlen

REIHE GRENZUBERTRITTE





OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		I. Ein Wort zuvor



		II. Kleine Chronik der laufenden Ereignisse



		III. Eine mythische Landschaft



		IV. Gracq und der Surrealismus



		V. Eine mythische Landschaft (Fortsetzung)



		VI. Der nächste Schritt



		VII. Ausgedehnte Zwischenspiele



		VIII. Ein großer Wurf: Das Ufer der Syrten



		IX. Ein magischer Balkon



		X. Ein neues erzählerisches Ufer: Die Halbinsel



		XI. Rückblick auf einen Krieg, Rückblick auf einen König, die Erinnerung an eine Frau



		XII. Vom Land in die Stadt oder: Der Fluss der Memoiren



		XIII. Blicke auf Rom



		XIV. Erzählungen von jenseits des Grabes



		XV. Une Autre



		Bibliografie



		Anmerkungen



		Impressum









Page List





		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		197



		198



		199



		200



		201



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216











